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»Das Schönste, was du mir jetzt sagen könntest, ist, dass du den Wind abstellen kannst. Oder mir deine Jacke leihst. Ich finde es überhaupt nicht schön, dass der Fjord weiß ist. Ich frier mir einen Ast ab!«
Kommissarin Anne-kin Halvorsen brüllt gegen den Wind an und zieht sich den Reißverschluss der Uniformjacke bis zum Kinn hoch.
»Waschlappen«, ruft der dick eingepackte Kollege Vang und steigt über die Absperrungen. Kein einziges Wort über die »verspielten Kräfte der Natur in wütendem Angriff auf den Hafen von Trondheim« sind vom Augenblickspoeten Vang zu hören. Er ist jetzt im Dienst. Wie auch Anne-kin. Viel zu dünn angezogen unter der Kutte, betrogen und an der Nase herumgeführt von einem linden Septemberföhn, der früher an diesem Tag geweht hat. Jetzt ist der Föhn verschwunden, ist einwandfrei nicht mehr von dieser Welt. Übrig ist nur der Wind. Er kommt jetzt von Osten und bringt alle kalte Luft aus den Grenzgebirgen, aus Finnland, Russland, Sibirien mit, die er sich überhaupt nur in seinen Sack stecken konnte. Jetzt leert er diesen Sack aus. Und zwar genau hier. In Trondheims Nyhavn. Tobt über der Asphaltwüste und den Lagerhallen, über Kränen, Gabelstaplern, Lastwagen und Containern. Faucht wütend angesichts der deutschen Windbrecher aus Kriegstagen, den U-Bootbunkern Dora I und Dora II, umrundet Ecken aus dickem grauem Beton und veranstaltet auf der Rückseite noch zusätzliche Turbulenzen. Die wenigen Schiffe, die am Kai liegen, reißen wütend an ihren Trossen und reiben mit ihren Fendern an der Hafenmauer. Und die wenigen Menschen, die sich dort aufhalten, scheinen jederzeit abheben zu können. Anne-kin kriecht in sich zusammen, verflucht Wind und Wetter und ihr warmes Wams, das zu Hause in der Schublade liegt. Sie geht in die Hocke und betrachtet Pflastersteine.
Die Kreidestriche sehen neu aus, denkt sie. Als sei der Mord gerade erst begangen worden. Dabei ist es zwei Tage her. Trotzdem sehen die Kreideumrisse ganz frisch aus. Trockene, präzise Kreidestriche. Es hat seit Tagen nicht geregnet. Die Kreide ist trocken.
Ein fünfundvierzig Jahre alter Mann, ein guter alter Bekannter der Polizei, hatte hier gelegen. Vor zwei Tagen. Erstochen. Das Messer war problemlos in den dünn bekleideten und schlecht ernährten armen Teufel hineingeglitten, bei dem keine Fettschicht den Stoß mindern konnte. Die wichtigsten Organe waren perforiert worden. Ein Securitas-Wächter hatte ihn gefunden. Sie hatten das »Milieu« durchgekämmt, hatten seine Freunde und Feinde aufgesucht. Freunde und Feinde waren zumeist dieselben. Die Freundschaft blühte, solange die Flasche voll war und der Kumpel spendierte. Die Feindschaft setzte in der Regel dann ein, wenn der Spender den letzten Tropfen für sich beanspruchte. Die alte Leier, dachte Anne-kin. Aber früher wurde hier nicht so oft zum Messer gegriffen. Früher stauchten die durstigen Kumpels solche Knauser mit Worten zusammen, ballten die Fäuste und ließen Eiter und Galle über ihre Lippen strömen. Schlimmstenfalls kam es zu einer unbeholfenen kleinen Schlägerei mit unsicheren Fäusten. Bei der sie, die durstigen Kumpels, wenn sie wirklich Glück hatten, einen Schwinger einsackten, der zu leichtem Nasenbluten führte. Meistens endete das Gefecht damit, dass der Angreifer umkippte. Dass er die Balance verlor und zu Boden ging.
Es war einmal. Und ist nicht mehr. Anne-kin studiert die Kreidezeichnung eines Männerkörpers und denkt, armer Teufel. Und die armen anderen. Suffköppe, die diese Auseinandersetzung gestartet hatten, denn wir leben in der Neuen Zeit, und dazu gehört es, ein Messer zu haben, mit einem Messer zu drohen, mit einem Messer zu fuchteln. Und einen tödlichen Stich einzusacken. Einen tödlichen Stich. Der ihnen sicher eine Heidenangst eingejagt hat, sie hatte brüllen lassen, jetzt müsse er verdammt noch mal aufwachen und auf die Beine kommen und wenn er da rumliegen und den toten Mann markieren wolle, dann hätten sie zum Teufel noch mal keine Lust, mitzuspielen. Und hauten ab. Danke für den Schnaps, Alter.
Kommissarin Anne-kin Halvorsen zieht ihren Kopf noch tiefer in den Kragen und lässt Vang den Kreidekörper anstarren. Sie drehte sich zum Fjord um. Fröstelt. Der Fjord ist wirklich weiß und Vangs Berge sehen wirklich aus wie eine Theaterkulisse mit viel zu grellen Farben. Eine hochschwangere Septembersonne suhlt sich über den Gipfeln, vergoldet die Berge, den Fjord. Und den Hafen. Es ist schön. Wenn es nur nicht so verflucht kalt wäre. Und ein so offensichtlicher Mord. Den sie, die Polizei, bisher noch nicht hatten klären können. Stattdessen sperren sie den Tatort ab, sperren den Hafen ab, verbieten Laden und Löschen, haben die höflich fragende Hafendirektion am Hals und können den armen Suffkumpel nicht finden, der bei der Messerfuchtelei solches Pech gehabt hat. Der »Türke«, ein guter alter Bekannter aus Østerdalen, warum haben sie ihn noch nicht zu Hause besucht? Oben im Wald, unter einem Staudamm, da haust er. Hat sich einen Bau angelegt, wie ein Biber. Der »Türke« ist Messerexperte, ernährt sich von der Produktion von Messern, genauer gesagt, von Messergriffen. Schnitzt Holz von Birken zurecht, von Erlen, Ebereschen und ab und zu auch von den unter Naturschutz gestellten Parkbäumen. Den hätten sie aufsuchen können. Aber er wohnt zu weit weg, die Jungs von der Wache haben sicher Angst davor, sich im großen bösen Wald zu verirren. Und Sundt, ihr Chef Sundt, der zu fast allen Jahreszeiten dort umherstapft, Sundt sagt, er sagt doch wirklich, ihre Behauptung, der »Türke« hause oben im Wald, unter dem Damm, sei der pure Unfug. Er wisse das genau. Der Waldläufer Sundt, der nicht einmal registriert, ob er über Moos, Tannennadeln oder Moor läuft. Er läuft. Während sie hier stehen, nun schon am zweiten Tag, hinter einer polizeilichen Sperre aus vom Wind zerzausten Plastikbändern, und eine Kreidezeichnung auf dem Asphalt anglotzen. Um den Mörder zu finden.
Kommissarin Anne-kin Halvorsen versetzt dem Hafenboden einen wütenden Tritt und geht auf einige Lagerschuppen zu. Sucht etwas, das Windschutz geben kann. Sie kann in Lee ebenso gut denken wie im Wind. Das kann sicher auch das Wesen, das jetzt auf sie zukommt. Mit krummen Knien kommt es um die Schuppenecke geschlichen, groß und braunschwarz und mit der Fähigkeit, Menschen mit Dreck am Stecken eine Höllenangst einzujagen. Ihr Stecken ist sauber. Sie geht in die Hocke. Und schon ist es bei ihr, leck-leck-leck, ehe der Besitzer diese regelwidrige Leckerei bemerkt und »Schluss!« befiehlt. Der Hund gehorcht und zieht seine Zunge zurück. Anne-kin richtet sich auf. Lächelt den Mann, der da vor ihr steht, verfroren an: »Aber Sæter, ich kann von den Liebeserklärungen deines Hundes doch nie genug kriegen!«
»Du hast ihn verwöhnt«, sagt darauf ihr Kollege. »Du mit deinen ›Leckerbissen‹.« Anne-kin zuckt mit den Schultern und schmuggelt dem Hund ein Bonbon auf die Zunge. Der Polizeihund wedelt mit dem Schwanz, sabbert, schmatzt. Und spuckt das Fisherman’s Friend sofort wieder aus. Schaut sie anklagend an. Dreht ihr den Hintern zu und will nicht mehr mit ihr spielen. Er kann des Fischers Freunde nicht leiden.
»Tut mir Leid, Garp«, sagt sie. »Ich dachte, ich hätte dir ein klebriges Smartie gegeben.« Der Hund nickt gnädig. Alle können sich irren. Nur darf es nicht zur Gewohnheit werden.
 
Sie suchen die Umgebung ein weiteres Mal ab. Es gibt so viele Spuren, so verdammt viele Spuren. Spuren vom Laden und Löschen, von Gabelstaplern, Gassi geführten Hunden und Liebespaaren. In irgendeiner Variante. Manche machen es mit Gummi, andere nicht. Spuren von allerlei nächtlichen Festen mit allerlei Gästen und allerlei vergessenen Gegenständen. Flaschen, die meisten unversehrt, Schals, schmutzige Kämme, Schokoladenpapier, Einkaufsnetze, Tabakspackungen. Das einzig »Frische« sind übrigens die leeren Flaschen und die Tabakspackungen. Sie hatten es offenbar eilig, sind Hals über Kopf davongestürzt, hatten eine Scheißangst und flohen, ohne ihren Drehtabak zu retten. Übrigens liegen alle vergessenen Gegenstände auf der Wache, nur die Kreidestriche sind noch vorhanden. Das Einzige, was ihnen bleibt, sind jede Menge Kreidestriche und eine Hafendirektion, die immer saurer reagiert, die Umgebung wieder ihrem eigentlichen Zweck zuführen will: den Schiffen. Frachtern und Fischkuttern und Tankern und allem, was sonst noch etwas einbringt. Laden und Löschen, Aktivität. Nur keine Kreidestriche. Abgesperrt von den Plastikbändern der Polizei.
 
»He, Garp«, Anne-kin lächelt, der Hund schnüffelt an ihr herum. »Auch gerade zum Dienst erschienen?« Der Besitzer steht mit Vang zusammen, sie scheinen sich gegenseitig zu informieren, sie gestikulieren und nicken. Sehen ungeheuer beschäftigt aus. Dann fiept der Hund. Lässt den Schwanz sinken und umkreist zuerst seinen Besitzer. Keine Reaktion. Dann kommt er auf Anne-kin zu. Fiept ein weiteres Mal.
Und dann peilt er eine weniger windige Stelle an. Zwischen den Lagerschuppen. Sie folgt ihm, egal wohin, sie friert wie bescheuert. Sollen Kollege Vang und der Hundebesitzer doch auf dem offenen Platz stehen bleiben und glauben, der Wind könne ihnen die Antwort auf die Mordfrage liefern. Sie krümmt sich zusammen, biegt um eine weitere Ecke, und nun befinden sie sich im Windschutz. Der Hund bleibt stehen, dreht sich um, bedenkt sie mit einem raschen ungeduldigen Blick und läuft weiter. Kopf und Schnauze hat er gesenkt. Wie auch den restlichen Körper. Anne-kin stutzt. Seltsames Verhalten, denkt sie, Polizeihunde führen solche Künste nicht aus Jux vor, vielleicht hat das Tier irgendeine Witterung genommen? Irgendeinen verlorenen Handschuh? Eine leere Flasche? Eine Packung Tabak? Sie läuft hinterher. Krümmt sich zusammen und läuft hinterher. Der Container, den der Hund jetzt ansteuert, steht vor der Schuppenwand, außerhalb der Absperrung, ein normaler grauer, verbeulter, viel benutzter Container. Ein Abfallcontainer. Hilfsangebot der Hafendirektion. Der Hund geht ganz dicht heran, schnüffelt, fiept, spitzt die Ohren. Und markiert. Markiert wie ein Drogenhund! Du bist kein Drogenhund, Garp, denkt Kommissarin Halvorsen, darauf bist du nicht trainiert. Warum zum Teufel fiepst du so? Wonach gräbst du mit deiner Pfote? Kommissarin Halvorsen hört ein kurzes Bellen, dann setzt der Hund Garp sich auf den Hintern und bleibt bewegungslos sitzen. Sein Gebell verhallt im Wind.
Plötzlich glaubt sie ein anderes Geräusch zu hören. Auch dieses Geräusch verschwindet im Wind. Echo, denkt Anne-kin, das muss das Hunde-Echo sein. Das gegen einen Container und wieder zurück geschleudert wird? Doch jetzt hört sie es wieder. Es ist eine Art Menschenstimme, gefolgt von dumpfem Klopfen. Das Bellen, das Garp bellt, ist so laut, dass die beiden Beamten draußen auf dem Kai blitzschnell herumfahren. Sie starren sie an, den Hund, die Schuppenwand. Und den Container. Sie winkt, brüllt gegen den Wind: »Hierher! Kommt her!« Sie sind schon unterwegs. Kollege Vang vorweg, der Hundebesitzer hinterdrein.
»Hört doch«, befiehlt Anne-kin Halvorsen. Hebt die Hand und bittet den Wind eine Pause einzulegen. Sie gehorchen unwillig, aber sie hören. Aus der Tiefe des verbeulten hafeneigenen Abfallcontainers hören sie schwache Klopfgeräusche. Und einige Menschengeräusche. Darinnen ist jemand!
Wieder wird geklopft. Der Hund bellt. Sie hören eine Stimme. Stimme? Nein, Stimmen klingen anders. Drei Händepaare legen sich gleichzeitig auf den Deckel, umfassen die Kante. Heben ihn hoch. Und öffnen ihn. Ein Fliegenschwarm stiebt hervor, fette blauglänzende Schmeißfliegen. Anne-kin Halvorsen duckt sich blitzschnell, macht den Flüchtlingen die Bahn frei. Sie jagen wie ein schwarzer Bienenschwarm an ihren Ohren vorbei.
Dann beugen sie sich über den Rand und starren in den Container. Der ist fast bis oben gefüllt, irgendwer renoviert, abgefetzte Tapetenreste, braunfleckige Eternitplatten, verschimmelte Teppichbodenreste und ein Geruch, ein Gestank, schlimmer als das Schlimmste, was sie je gerochen hat. Die Mietskasernen in der Oststadt sind 4711 im Vergleich, die Plumpsklos von Lamoen der pure Frühlingsduft. Hier riecht es nach Tod. Verwesung und Tod. Aber der Kopf, der mitten im Abfall liegt, ist nicht tot, ist nicht ganz leblos. Zumindest nicht die Augen, deren Ausdruck wechselt zwischen Angst und noch mehr Angst. Und die Hand, die sich zur Containerwand streckt, blutet, blutet aus zerschlagenen Fingerknöcheln. Sie hört ein Stöhnen, es stammt von ihr selber, oder von Vang. Und dann hört sie eine Frauenstimme etwas gurgeln, das »please help me« heißen kann. Kommissarin Halvorsen und Kommissar Vang versuchen schon, Holzstücke und Teppichreste, Eternitstücke und Tapeten fortzureißen. Sie graben sich tiefer, um den noch lebenden Kopf mit den noch nicht ganz erloschenen Augen freizulegen. Packen Abfall und werfen ihn auf den Boden. Der Gestank wird schlimmer, je tiefer sie in den Container vordringen.
»Handschuhe! Spritzen!«, hört sie den Kollegen warnend rufen. Er hat soeben Verstärkung und einen Krankenwagen angefordert.
Rosa Pullover, denkt Anne-kin, als ihre Finger über etwas streichen. Das hier war ein rosa Pullover. Sie versucht verzweifelt den Oberkörper des Menschen freizulegen, der dort unten liegt. Und sie hört ein schmerzhaftes Stöhnen. Vielleicht hat sie etwas gebrochen, den Nacken, den Rücken, vielleicht sollten sie nichts überstürzen und auf den Krankenwagen warten? Aber es ist unmöglich, bei diesem Gestank nichts zu überstürzen, sie können die Frau nicht eine Sekunde länger als nötig in diesem Gestank liegen lassen. Am Ende müssen sie in den Container klettern, sie stehen einander gegenüber und graben und werfen, graben und werfen. Die nächste Schicht besteht aus Ziegelsteinen, aus ganzen und halben roten Ziegelsteinen mit grauem Mörtel. Sie brauchten Handschuhe, Arbeitshandschuhe. Kalkstaub vermischt sich mit dem Gestank, macht aus ihm eine geradezu sichtbare Materie. Sie werden jetzt langsamer, der Staub soll sich legen, sie merken, dass sie dieses arme Wesen sonst ersticken könnten. Aber kein Geräusch kommt von dieser Frau, nicht ein Husten, nicht ein Stöhnen, gar nichts. Trotzdem, in den roten Augen gibt es eine Art Leben. Kommissarin Anne-kin Halvorsen fängt ihren Blick auf, ja, es gibt eine Art Leben. Sie spürt eine Wut in sich aufsteigen, schiebt sie fort, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt um zu denken, wie und warum und wer, jetzt muss sie tiefer kommen, die Frau loseisen und sie an die frische Luft schaffen.
Plötzlich hört sie einen Wutausbruch, er stammt von Kollege Vang. Sie fährt zu ihm herum. Hört im selben Moment die sich nähernden Sirenen.
»O verdammte Scheiße«, hört sie ihn keuchen. Er hält einen Jackenärmel zwischen den Händen. Und aus diesem Ärmel schauen dünne, weiße Finger. An zwei Fingern sitzen Ringe, schmale Silberringe. Und die Nägel sind rot, ein wenig abgeblättert rot. Der übrige Körper ist von Ziegelsteinen verdeckt. Anne-kin packt den nächstgelegenen, will ihn wegheben. Ihre Gedanken sind das pure Chaos. Was zum Teufel ist das? Was zum Teufel soll das bedeuten? Unter den Steinen liegt ein Kopf, nein, um Gottes willen, zwei Köpfe. Dicht an dicht liegen sie da. Umsponnen von Blut und Haaren, von Zementstaub und Abfall. Anne-kin taumelt rückwärts, registriert, dass Vang sich am Containerrand anklammert, seine Beine knicken unter ihm ab. Sie selber wird vom Hundebesitzer aufgefangen, ehe sie zu Boden sinkt. Zum Dank kotzt sie ihm die Uniform voll.
Das Stöhnen, das sie hört, stammt von Vang. Er scheint auch reif für eine Ohnmacht zu sein, der kräftige Mann schwankt hin und her. Und der Karateschlag, den er der Schuppenwand verpasst, hätte diese leicht spalten können. Kommissarin Anne-kin Halvorsen stolpert wieder zum Container, beugt sich über den Rand, bückt sich und tastet, findet und packt zu. Packt eine Hand mit blutigen Fingerknöcheln und hält sie fest. Hält und hält sie fest. Spuckt sinnlose Worte aus, »bald wird alles gut, bald hört dieser Irrsinn auf, bald wird alles gut, bitte, halte durch, du musst durchhalten, hörst du.«
Der schwache Druck, den ihre Hand verspürt, muss keine Einbildung sein.
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An Verweigerung von Überstunden dachte niemand, als der Krankenwagen angeheult kam. Kommissarin Anne-kin Halvorsen glaubt, im Weg zu stehen, wohin sie auch geht. Weißkittel rennen durch die Türen ein und aus und über den Gang. Eigentlich hat sie hier nichts mehr zu suchen, der Transport mit ihr als Begleitung ist durchgeführt worden, sie hat Flaschen gehalten, das Krankenhaus vorläufig informiert, die grauen Papiertüten mit den Kleidern zur näheren Untersuchung sind ihr überreicht worden, und sie sollte zusehen, dass sie diese Tüten zur Technik schafft. Aber sie läuft weiter hin und her und schaut jedesmal von neuem gespannt auf, wenn eine Tür geöffnet wird. »Please help me«, hatte die Frau im Schuppen aus sich herauspressen können. Und keine Frau aus Trondheim sagt so etwas, und auch keine aus dem Süden oder aus dem Norden. Anne-kin würde nur zu gern die grauen Papiertüten durchwühlen, um die Identität dieser Frauen in Erfahrung zu bringen. Denn es sind drei. Zwei von ihnen lebten noch, die Dritte hatte die Krankenwagenbesatzung vor Anne-kins Augen mit einem Laken bedeckt. Vielleicht unterschrieb in diesem Moment der Polizeidirektor die Obduktionspapiere. Was sie hier eigentlich so nervös abwartete, war die Versicherung, dass es zu keinen weiteren Obduktionen kommen würde. Du bist keine Angehörige, Halvorsen, sagte sie sich. Es kam ihr nur so vor. Dieser kleine Spatz von Mädchen, dessen Hand du gehalten hast, könnte fast deine Tochter sein. Oder zumindest deine kleine Schwester.
Wenn doch wenigstens jemand käme und etwas sagte! Aber nichts dringt aus den Operationssälen und Krankenzimmern. Sie sieht niemanden mit Hoffnung oder Trauer im Blick kommen, sie fragt und hört immer wieder: »Wir müssen abwarten« als Antwort.
Am Ende geht sie, nimmt die drei grauen Papiertüten und verlässt widerwillig das RiT.Händigt die Tüten der Technik aus und erfährt, dass Chef Sundt sie schon sucht. Er hält eine Krisenbesprechung ab. Sie sei dort erwünscht, falls ihr das genehm sei. Anne-kin seufzt, Sundts Ironie ist ziemlich durchsichtig, was sich dahinter versteckt ist der Wunsch, sie wütend zu machen. Damit aus ihrem »nach innen gekehrten Adrenalin« »nach außen gekehrtes Adrenalin« wird. Sundts eigene Ausdrucksweise, wenn er seine handgestrickte Krisenpsychologie vorführt.

3
Der Säufermord in Nyhavn gewinnt ganz neue Aktualität, jedenfalls in den Medien. Dort wird über Zusammenhänge spekuliert. Und Theorien, die jeden Erfinderpreis verdient hätten, werden lanciert. Anne-kin Halvorsen genießt die Lektüre, in so manchem Zeitungsschmierer wohnt ein kleiner Krimiautor. Ansonsten ist der Fall nicht gerade amüsant.
»Ich kann keine professionelle Distanz beibehalten, Vang«, weint sie sich bei ihrem Kollegen aus. »Ich nehme den ganzen Scheiß mit nach Hause, werde so wütend und sauer, dass …«
»Ach? Ist das denn nicht der Normalzustand?«, erwiderte der schnurrbärtige rotblonde, total »unwiderstehliche« Kollege und weicht sofort zurück. Hebt entschuldigend die Hände. Weiße Flagge.
»Aber sollten wir uns nicht lieber darauf konzentrieren, wer … wer Frauen und Abfall verwechselt?« Er wendet sich wieder seinem Bildschirm zu.
Das tun mehr, als du glaubst, Vangi, murmelt Anne-kin und drehte sich ebenfalls zu ihrem Bildschirm um. Gibt Ankunft und Abfahrt der Schiffe an, die im aktuellen Zeitraum an den Kais von Nyhavn, am Transitkai und am Ladehammerkai gelegen haben, fügt Fahrtrouten, Schiffspapiere, Frachtlisten, Zertifikate usw. usw. hinzu. Andere Kollegen nehmen sich auf dieselbe Weise die LKW vor. Noch andere die im Hafen ansässigen Firmen. Falls der Hafen bisher noch nicht vollständig abgesperrt gewesen war, so ist er das jetzt auf jeden Fall. Und jetzt muckst die Hafendirektion nicht mehr, und auch sonst niemand. Der Mord im Suff war das eine, aber drei unbekannte, nichtidentifizierte Frauen in einem Abfallcontainer in der Jubiläumsstadt Trondheim, das war einfach entsetzlich, grauenhaft. Diese Wörter waren immer wieder zu hören: »Entsetzlich, einfach entsetzlich, ganz grauenhaft. Und das ausgerechnet hier!«
[...]
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